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An den Gott der Traͤume. 


Dank, Morpheus! meinen waͤrmſten Dank, 
Daß du mich ſo geſegnet l. 

Nie iſt am Bach und Felſenhang 

Mir gleiches Glück begegnet. 

Zwar hab ich oft durch dich vertraͤumt 
Des Pilgerlebens Sorgen; 

Allein, wie heut ſo aufgeraͤumt 

Erwacht ich nie am Morgen.“ 


Ich hab', ich habe ſie geſehn, 
Die einſt mich ſoll beglücken, 
ü und hehr und fhön 
An Wuchs und Gang und Blicken. r 


Doc, als fie näher zu mir kam, 
Ihr Roſenmund mich grüßte, g 
Die weiche Hand 
Und ich ſie drückt) und küßte: 
Da floh mein ſtilles Schrecken, 
Das ehrfurchtsvolle Beben, 
Da glaubt im goldnen Feenland 
Ich neubeſeelt zu leben. 


ſchwand 


N 47. 


den 19. November 1839. 


Verleger ; 
Carl Wohlfahrt. 


Beim ſuͤßen Ton der Nachtigal 
Im blüthenvollen Haine, 
Beim filberhellen Waſſerfall 
Sprach ſie: du wirſt der Meine, 
S! Himmelswonne war's, die mir 
Bei dieſen Worten lachte; 
Ich ſtreckte meinen Arm nach ihr, b 
Und — ſtieß mich, und erwachte. \ 


Gott Morpheus, gönneft du mir Glüd 

Im armen Erdenleben: i 

So laß den frohen Augenblick 

Mich noch recht oft umſchweben. 

Laß mich noch oft das ſuͤße Bild 5 
An meinen Buſen drücken, in 
Und dieſe Huldin, treu und mild, 

Mich wachend einſt begluͤcken. 


— — 


Das Al im Siebengebirge. | 
(Fortſetzung.) 


„Nur wenige Wochen, war ich noch von 
der unauflöslichen Verbindung mit meiner 
Amalie entfernt, als ſie mich durch einen 
Brief von wenigen Zeilen bitten ließ, ſo⸗ 


3m 


gleich zu ihr zu ellen, da fie mir eine Nach⸗ 
richt von der hoͤchſten Wichtigkeit mitzu⸗ 
theilen habe. Was dies ſei, ſchrieb fie nicht, 
und voll aͤngſtlicher Erwartung flog ich 
daher nach dem Landgute ihres Vaters hin 
über, wo ſie ſich bis zu unſerer Vermaͤh⸗ 
lung aufhielt Ohne mich bei ihm melden 
zu laſſen, trat ich zu ihr ein, und erſchrack 
uͤber ihren Anblick, denn ihre Wangen wa⸗ 
ren blaß, und die geſchwollenen Augen zelg⸗ 
ten von vielen Thraͤnen, die ſie vergoſſen 
haben mußte.“ er, 

„Wilhelm“, fagte fie, indem fie mir mit 
herzlichem Drucke die Hand reichte, „das 
Geſchick laͤßt uns oft mit unerwarteter Härte 
ſeine ganze Macht empfinden; aber an uns 
iſt es dann, uns von ſeinen Schlaͤgen nicht 
niederwerfen zu laſſen. Doppelt aber iſt 
der Mann zu maͤnnlichem Widerſtande und 
berzhaftem Ertragen verpflichtet; zeige du 
nun deinen Muth, denn dich erwartet einer 
der haͤrteſten Schläge des Schickſals.““ 

„Sehe ich doch dich geſund, meine Ama⸗ 
lie; was konnte alſo mich niederbeugen, 
wenn du mir bleibſt.“ * 

„Ich bleibe dir ewig treu, mein Wil« 
helm“, entgegnete fie, meinen herzlichen 
Kuß erwiedernd. PR 

„O, dann ertrage ich Alles, was auch 
das Schickſal uͤber mich verhaͤngt haben 
mag, mit Ergebung. — Aber ſage, Ge⸗ 
liebte, was kannſt du mit Boͤſes zu vers 
kuͤnden haben?“ 

Dieſe Standhaftigkeit habe ich erwar⸗ 
tet,“ ſagte fie mit ſchmerzhaftem Lächeln, 
„Da, lies den Brief;“ fuhr fie fort, mir 
eln zuſammengelegtes Papler uͤberreichend. 
Ich oͤffnete es, erkannte auf den erſten 
Blick Hartenſteins Hand, und las: 

„Verehrungswuͤrdige Frau!“ 

„Ihnen einen herben Schmerz verurſa⸗ 

chen zu müffen, ſetzt mich in Verzweiflung, 


und gleichwohl vermag ich es nicht zu aͤn⸗ 
dern, denn wer Anders, f 
gnaͤdige Frau, vermochte unſeren Freund 
Braunsfeld auf den furchtbaren Schlag 
vorzubereiten, der ſeiner wartet. — Das 


Handelshaus R. et Comp. zu Frankfurth 


am Main, bei dem unſer Freund den gloͤß 
ten Theil ſeines Vermoͤgens ſtehen hat, 
macht ſo eben ſein Falliſſement bekannt, 
und wie man meint, werden die Gläubiger 
wenig oder gar nichts aus dem Schiffbruche 
retten. — Sobald ich Urlaub erhalten 
kann, fliege ich zu Ihnen, um mit Ihnen 
zu berathſchlagen, was ſich vielleicht noch 
zur Rettung unſeres Freundes thun laßt; 
vorläufig erſuche ich Sie, Braunsfeld all 
maͤhlig und ſchonend auf das vorzubereiten, 
was ihn erwartet.“ 

„Mit der aufrichtigften Verehrung ꝛc.“ 


„So wenig ich mir auch ſonſt aus dem 
Gelde zu machen pflegte, ſo muß ich doch 
geſtehen, daß das Unerwartete dieſes Schla⸗ 
ges mich faſt zu Boden ſchmetterte. Bei⸗ 
nahe mein ganzes Vermoͤgen ſtand auf 


als Sie, meine 


* 


dem Spiele, und war noch etwas zu retten, 


mußte es ohne Zögern geſchehen. Wir be⸗ 
rathſchlagten daher, welche Schritte bel fo 
kritiſcher Lage die zweckmaͤßigſten fein wuͤr⸗ 
den, und noch waren wir zu keinem feſten 
Entſchluſſe gelangt, als Hartenſtein auf den 
Hof fuhr. Er war von allen naͤheren Um⸗ 
ftänden genau unterrichtet, und ſagte uns, 
die Sache ſei nicht ſo ſchlimm, als man 
anfangs geglaubt; man dürfe ſogar hoffen, 
noch etwas Bedeutendes zu retten, wenn 
man nur augenblicklich baares Geld daran 
zu ſetzen hätte, — Das hatte ich nun frei⸗ 
lich für den Augenblick nicht, oder wenige 
ſtens nur eine ſehr unbedeutende Summe, 
doch Amalie erbot ſich ſogleich, den Braut⸗ 
ſchmuck, den ich ihr wenige Tage zuvor 
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geſchenkt hatte, und deſſen Werth ſich hoch in 
die Tauſende belief, herzugeben. Ich wollte 
dies Opfer nicht annehmen, aber das lies 
bende Weib beſtand mit einem ſolchen Eifer 
auf der Forderung, daß ich endlich nach⸗ 
geben mußte.“ neh 

„Nun wurde beſchloſſen, daß meine Amar 
lie und Hartenſtein ſogleich den Weg nach 
Frankfurt einſchlagen ſollten; ich wollte erſt 
noch nach meinem Gute hinuͤber, dort meh⸗ 
rere Anſtalten, wegen meiner Abweſenheit, 
treſſen, und an Koſtbarkeiten und Doku⸗ 
menten mit mir nehmen, was mir irgend 
von Mugen fein konnte. Ich durfte nicht 
zweifeln faſt mit ihnen zu gleicher Zeit an 
dem Orte zu fein, wo ich mit ihnen zus 
ſammentreffen wollte, denn ſie fuhren, und 
ich batte ein tüchtiges, raſches Reitpferd 
und konnte mich zu Haus auf ein friſches 
werfen.“ 

„Die verſchiedenen Anordnungen, die ich 
auf meinem Gute noch zu treffen hatte, 
hielten mich ungleich laͤnger auf, als ich 
vermuthet hatte, und die Nacht begann 
bereits anzubrechen, als ich mich in den 
Sattel ſchwang, den Mantelſack, der alles 
enthielt, was ich von Werth mitnehmen 
konnte, hinter mir. Mein Weg fuͤhrte mich 
beinahe bis zu dem Orte, wo ich mit mei, 
ner Amalie und Hartenftein zuſammen frefr 
ſen wollte, durch einen dichten Wold von 
Laubholz, und es war hier ſo dunkel, daß 
ich nur mit Muͤhe die Straße erkennen 
konnte. Deſſen ungeachtet ſprengte ich mit 
verhaͤngtem Zuͤgel vorwärts. Dieſe Unvors 


ſichtigkeit hätte mich das Leben koſten koͤn⸗ 
nen, denn plotzlich trat mein Pferd auf eine 


bervorragende Baumwurzel, und flürgte. 
Ich Harte nicht den geringſten Schaden 
genommen, und raffte mich ſogleich auf, als 

ich aber mein Pferd wleder beſteigen wollte, 
ſah ich zu meinem Schrecken, daß es den 


Fuß uͤberkippt hatte, und nicht vermochte, 
aufzutreten. Mir blieb nun nichts übrig, 
als das arme Thier bier liegen zu laſſen, 
meinen Mantelſack auf die Schulter zu 
nehmen, und die zwei oder drittehalb Stun⸗ 
den, die ich bis zur Erreichung meines 
Zieles noch vor mir hatte, zu Fuß zurück 
zu legen.“ ö 

„So ſchnell gehend, als meine Kraͤfte 
und die immer mehr zunehmende Dunkel⸗ 
heit es erlaubten, mochte ich etwa eine 
halbe Stunde von dem Orte meines Sturs 
zes gegangen ſein, als ich ſeitwaͤrts aus 
dem Gebuͤſch den Weheruf einer menſchli⸗ 
lichen Stimme zu mir heruͤberdringen hoͤrte. 
Ich lauſchte, und vernahm nun ganz deut⸗ 
lich das Klagegewimmer eines Weibes, das, 
dem Klange nach zu urtheilen, nicht weit 
vom Wege liegen konnte.“ 8 


„Ohne zu bedenken, daß ich ganz ohne 
Waffen fei, und daß ich mich daher viel⸗ 
leicht in die größte Lebensgefahe ſtuͤrzen koͤnn⸗ 
te, drängte ich mich durch das Gebuͤſch, und 
ſtand ſchon nach wenigen Schritten vor ei» 
nem weiblichen Weſen, das am Boden lag 
und aus mehreren Wunden blutete, ſo viel 
mein Gefuͤhl und das Licht des Mondes, 
der eben aufging, und ſeine bleichen Strah⸗ 
len durch das Laub der Baͤume ſendete, 
mich erkennen ließen.“ 

„Ungluͤckliche!“ rief ich, vom innigſten 
Mitleid ergriffen, indem ich mich neben ihr 
niederwarf, wie kamen Sie in dieſe Lage, 
und wie iſt Ihnen zu helfen?“ 
„Braunsfeld, biſt du es?“ erwiederte 
eine matte Stimme. „O, ſo hat Gott 
mein Gebet erhoͤrt und dich hergeſendet, daß 
ich in deinen liebenden Armen mein Leben 
ende.!“ — 

Erſchoͤpft hielt mein Wirch hier inne, 
und ich ehrte ſchweigend ſeinen Kummer; 
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völlig geſammelt, fort: 

„Erlaſſen Sie es mir, Ihnen den gren⸗ 
zenloſen Schmerz zu ſchildern, der mein 
Herz; zerriß als ich Amalie erkannte; mit 
wenigen Worten laſſen Sie mich das noch 
Fehlende erzaͤhlen. — Amalie ſagte mir, 
daß Hartenſtein, als er kaum mit ihr im 


nach einer langen Pauſe fuhr er, wieder 


Wagen geweſen, ihr ſeine Liebe geſtanden, 


und ‚fie, beſchworen habe, mich aufzugeben, 
um die Seine zu werden. Er hatte, ohne 
ihre Antwort abzuwarten, gefagt, daß ich 
jebt ein Bettler wäre, er dagegen ſich ein 
ziemliches Vermoͤgen geſammelt habe, und 
daß dies zuſammen mit dem Gelde, was 
fie für die Diamanten erhalten müßten, 
vollkommen hinreiche, ihnen ein ſorgenfreies 
Leben zu ſichern. Als Amalie ihm hierauf 
unverholen ihre graͤnzenloſe Verachtung 
uͤber ſeine Niedertraͤchtigkeit zu verſtehen 
gab, ſah er ein, daß er zu weit gegangen 
ſei, und ſich gegen meine Roche zu ſichern, 
ergriff er das graͤßlichſte Mittel. Mit 
Hülfe feines Kutſchers, den er ſchon früher 
beſtochen hatte, riß er Amalie aus dem 
Wagen, ſtieß ihr ein Taſchenmeſſer mehr⸗ 
mals in die Bruſt, ſchleppte ſie einige 
Schritte in den Wald, und ließ fie hier 
bülflos liegen; dann eilte er in den Wagen 
zuruck, um ſich und feinen Raub in Si⸗ 


cherheit zu bringen. — Ich hatte Amalie 


gur gefunden, um Zeuge ihres Todes zu 
ſein. — Als ſie mit das fuͤrchterliche Vers 
brechen Hartenſteins erzähle hatte, hauchte 
ſie in meinen Armen ihre ſchoͤne Seele 
aus. — Mein Name war ihr letztes 
Wort!“ — — — 

„Ich war der Verzweiflung, dem Wahn⸗ 
ſinne nahe, und ſtuͤrzte von der Leiche der 
Geliebten hinweg, um mein Leben in einem 
Fluͤßchen zu enden, das in der Naͤhe vors 
beifließen mußte. Aber noch ſtand mein 


Tod in dem Buche des Schickſals nicht 
verzeichnet. — Die Bewohner eines nahen 
Jaͤgerhauſes hatten mein Geſchrel, das der 
erſte Schmerz auspreßte, gehört; fie ver 
ließen ihre Wohnung um nach der Urſach 
des nächtlichen Laͤrmens zu ſorſchen; zwei 
Jaͤgerburſchen kamen mir, mit zaternen 
verſehen, grade entgegen, und da mein ver⸗ 
ſtoͤrter Blick mein ganzes Ausſehn, meine 
mit Blut beſpritzte Kleidung, ihnen die 
Ueberzeugung gaben, packten ſie mich, war⸗ 
fen mich zu Boden, und banden mir mit 
ihren Jagdleinen Hände und Fuͤße, fo viel 
und laut ich auch meine Unſchuld betheuern 
mochte. Bald darauf fond man auch den 
Leichnam Amaliens, und nun ſchien es kei- 
nem Zweifel unterworfen, daß ich ihr Moͤr⸗ 
der fei, obgleich der Foͤrſter mich erkannte, 
und nicht begriff, was mich bewogen has 
ben konnte, meine Verlobte zu ermorden, 
die ich, wie man allgemein wußte, innig 
liebte. — Ich wurde ſogleich an Händen 
und Fuͤtzen noch feſter gebunden, und unter 
Bedeckung von zwei Jaͤgerburſchen nach 
der naͤchſten Stadt gebracht, und hier 
den Kriminalgerichten übergeben! Am fols 
genden Morgen wurde Verhoͤr gehalten, 
und da überzeugte mein Schmerz, meine 
Klagen und meine Ausſagen gegen Har⸗ 
tenſtein den Richter vollkommen von meiner 
Unſchuld; aber dies Gefuͤhl hegte er nur 
als Menſch; als Richter durfte er mich 
noch nicht in Freiheit ſetzen. Man wandte 
nur alles an, um ſich Hartenſteins zu be⸗ 
maͤchtigen, und in der That ward er auch 
ſchon wenige Tage darauf geſaͤnglich ein» 
gebracht.“ 
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Vermuthlicher Grund. 
Man klagt, daß in den meiſten Blumenleſen 
Die Blumen dichteriſcher Art 
So wenig duften, und fo ſchnell verweſen: 
Vermuthlich wird das Salz geſpart. 


Dias ſteinerne Kreuz 
. auf dem 
Domberge zu Walbeck an der Aller. 
(Be ſch lu 5. 


Der Graf beſchloß an dieſem Abende 
auf einen Eber Jagd zu machen; er nahm 
deßhalb die meiſten der Diener mit, welche 


Marbilde zu Haus gelaſſen hatte, den uͤbri⸗ 


gen befahl er, ſich auf einen beſtimmten 
Flügel des Schloſſes zu begeben; die Kin⸗ 
der allein brachte er, um ſie fuͤr ein ge⸗ 
ringes, kindiſches Vergehen zu beſtrafen, 
auf ein Zimmer, das hoch über dem Ihos 
re ſich befand, und befahl ihnen, daſelbſt 
auf ſeine Ruͤckkeht zu warten, und nicht 
einzuſchlafen, damit fie ihm öffnen konnten. 

Traurig ſchmiegten die Kleinen, Bertha 
jetzt 9, Arthur 11 Jahr alt, ſich an ein⸗ 
ander, als der harte Vater fie in das 
kalte, dunkle Zimmer führe. Thraͤnen 
fuͤllten ihre Augen, jeder wollte den An 
dern troͤſten; jammernd umarmten ſie ſich. 
— „Ach Arthur! waͤre die Mutter nur 
bei uns]“ feufzte die Kleine; „Bertha, 
meine Bertha! weine nur nicht, ich bin 
ja bei dir!“, erwiederte Arthur und beide 
weinten noch mehr. — 

Stuͤrmend trieb der rauhe Oſtwind den 
Schnee gegen die Fenſter; furchtſam kro⸗ 
chen die Kleinen zuſammen, und glaubten 

bei jedem Knarren der Thür, die der Sturm 
bewegte, der harte Vater komme, oder die 
geliebte, gute Mutter. Immer aber ſahen 


ſie ſich getaͤuſcht, immer trauriger wurden 
fie, immer muͤder. Bertha ſchlief ein, 
wohl bemerkte es Arthur, doch wollte er 
die geliebte Schweſter nicht wecken, ſorg⸗ 
faͤltig bedeckte er fie. mit feinem Mäntelchen. 

Eine Stunde verging nach der andern, 
der Vater kam nicht, kam immer uicht; 
aͤngſtlich rieb ſich der Knabe die muͤden 
Augen, endlich neigte er den Kopf leiſe 


zur Schweſter hin — und entſchlief. — 


Da gerade kehrte der Graf zuruck, vers 
ſtimmt uͤber ſchlechtes Gluͤck auf der Jagd, 
und über die ſtrenge erſtarrende Kälte, 
Aber trotz feines Nufens antwortete ihm 


Niemand, wuͤthend ließ er das Horn er⸗ 


ſchallen, da erwachte Arthur, ſchnell lief 
er hinab, ohne die Kleine zu wecken, raſch 
oͤffnete er das Thor und bat den zuͤrnen⸗ 
den Vater nicht fuͤr ſich, fuͤr ſeine Bertha 
nur bat er ihn: „o! ſtrafe nur fie nicht, 
mein Vater, mich ſtrafe, ich bin ſchul⸗ 
dig, nicht ſie!“ 2 

„Das werde ich,“ erwiederte rauh Graf 
Lothar, „und damit du ſiehſt, wie hart du 


dich vergangen haſt an deinem Vater, ſo 


gehe du jetzt hinaus in die Kaͤlte, und er⸗ 
warte die Heimkehr der Mutter!“ und 
damit ſtieß der unnatuͤrliche Vater ſeinen 
zarten Sohn hinaus in die kalte Decem⸗ 
ber⸗Nacht, verſchloß gleichgültig das Thor 
und ging, um von der Anſtrengung aus⸗ 
zuruhen. 

Von dem Laͤrmen der ruͤckkehrenden 
Knechte erwachte auch die kleine Bertha: 
„wo biſt du, mein Arthur?“ ſo rief ſie, 
aber Arthur hoͤrte ſie nicht. Vergebens 
tappte ſie im Zimmer umher, ſie findet ih⸗ 
ren Bruder nicht; ſie erreicht die offene 
Thuͤr und gelangt auf den Vorſaal, und 
indem finſtere Nacht ſie umgiebt, erreicht 
fie mit den Händchen eine andere Thür, 
als fie fie Öffnet, weht eiſige Nachtluft fie 
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an; „die Treppe,“ fo denkt ſie, tritt zu 


und ſtuͤrzt hoch vom Balkon hinab, in 


den Schloßhof. 

Unterdeſſen wuͤthet der Sturm noch hef⸗ 
tiger als zuvor; dichter Schnee faͤllt nie⸗ 
der; der kleine Arthur ſinkt endlich, nach⸗ 
dem er lange zu widerſtreben geſucht hat, 
nieder; er knieet vor dem Thore — die 
Hände gefaltet — eine Leiche. 

Da ploͤtzlich wird es hell, Fackeln er⸗ 
leuchten die Gegend, die Graͤfin kehrt 
heim, und, o graͤßlicher Anblick, erkennt 
in der kleinen Leiche ihren Sohn, ihren 
Arthur. Schnell tragen auf ihren Befehl 
die Knechte den Knaben hinein; kaum 
vermag fie zu folgen, ſo ſtarr hat fie der 
Schrecken gemacht; im Schloßhofe ſtrau⸗ 
chelt ſie und ſinkt — ſinkt auf die zer⸗ 
ſchmetterten Gebeine des Maͤgdleins, ihres 
Lieblings! Da umnebelt Wahnſinn ihren 
Geiſt, es war zuviel fuͤr das ſchwache 
weibliche Herz! 

Auch den Grafen ergreift maͤchtig der 
Anblick der Kleinen; Schaam und Reue 
erfuͤllen ihn und zum erſten Male ſieht 
man ihn weinen. „Mathilde,“ ſo ruft er, 
„kannſt du vergeben?“ Staunend ſieht ſie 
ihn an und lacht laut auf, die Ungluͤckli⸗ 
che, ſie kennt ihren Gatten nicht mehr. 

Da, wo die Mutter den todten Arthur 


fand, wurden die beiden Kleinen begraben, 


und zur Erinnerung an die grauſe That 
das große, weiße Kreuz darauf geſetzt; 
das Thor wurde auf Befehl des Grafen 
zugemauert. 

Allnächtlich wandelte nun die unnennbar 
ungluͤckliche Mutter hin zum Grabe ihrer 
Kinder, und betete im frommen Wahn⸗ 
ſinn fuͤr die Seelen ihrer Lieben, und 
weinte und kehrte zuruͤck, bis ſie endlich 
an einem Morgen leblos knieend bei dem 
Kreuze gefunden wurde. 


So endete Mathilde; der trauernde un⸗ 


glückliche Gemahl ließ fie neben ihren Lieb⸗ 
lingen begraben. — Lange ſprach der Graf 
kein Wort, der Schmerz verzehrte ihn 
beinahe; an keinem Orte hatte er Ruhe, 
überall quälte ihn das Andenken an feine 
hingemordeten Lieben; endlich gründete er 
das Kloſter, ging hinein und ſtarb we⸗ 
nige Jahre darauf als frommer Benedie⸗ 
tiner. ; 

Vor dem Altare im Dome zu Walbeck 
erblickt man noch heute eine große Mar⸗ 
morplatte, darunter ruht die Aſche Lothars, 
des letzten Grafen von Walbeck, und tau⸗ 
ſend Meſſen las man fuͤr das Heil ſeiner 
Seele. i 6 

Das Schloß iſt laͤngſt nicht mehr, aber 
noch immer ſteht das Kreuz da, zum An⸗ 
denken an dieſe entſetzliche Begebenheit, 
und allnaͤchtlich erſcheint noch an demſel⸗ 
ben der Geiſt der frommen Mathilde, be⸗ 


tend für die Seele der Kleinen und für. 


die Lothar's — fo erzählen es die Lands 
leute, die zuweilen die Erſcheinung mit 
ſcheuer Ehrfurcht belauſchten. 


Der Solo fänger. 


Frau von G. wollte ihren Gemahl, der 


ein leldenſchaftlicher Jaͤger war, an ſeinem 
Geburtstage mit einem recht angenehmen 
Geſchenk uͤberraſchen; ba. fie oft von ihm 
gehört, daß er ſich einen tuͤchtigen Solo, 
fänger gewünſcht, fo ſchrieb fie an den Kom⸗ 
miſſionsrath D. in B., der, da der Herr 


von G. anf feinen Gütern lebte, alle Be⸗ 


duͤrfniſſe, die nicht auf dem Lande zu ha⸗ 
ben waren, dort für ihn einfaufte, er möchte 
ihr doch einen guten Solofaͤnger an einem 
gewiſſen Tage (als dem Geburtstag des 
Gemahls) uͤberſchicken. 5 
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Frau von G. ſchrieb ſehr unleſerlich, und 
der Kommiſſionsrath D. las Soloſaͤnger. 
In der Melnung, daß es auf eine muſika⸗ 


liſche Unterhaltung abgeſehen ſei, veranlaßte 


— 


er einen jungen Mann, der als Alumnus 
einer Schule Solo, fang, die Reife auf das 


Gut des Herrn von G. zur beſtimmten Zeit 


zu machen. 

Der Alumnus ließ ſich melden, indem 
er dem Bedlenten auftrug, der gnädigen 
Frau heimlich zu ſagen: der Solofänger fei 
angekommen, und erwarte ihre Beſehle. 

„Bringt ihn vorläufig in die Hinterſtube 
Nummer 7“ antwortete Frau von G., 


„gebt ihm nur etwas zu freſſen, ich will 


ihn ſchon. holen laſſen, wenn es Zeit ſein 
wird.“ 

Dies geſchah, und er ließ es ſich gut 
ſchmecken. Eben erkundigte er ſich bei dem 
ihn bedienenden Lakalen, was man fuͤr An⸗ 
ſtalten in Anſehung des heutigen Conzerts 
getroffen habe, worüber dieſer aber fein Bes 
fremden äußerte, als ein anderer Bediente, 
von der Frau von G. beauftragt, den So⸗ 
lofaͤnger hereinzulaſſen, ihn abrief. 

Der junge Mann kam, erſtaunte aber 
nicht wenig, bei feinem Eintritt in die es 
ſellſchaft, eine allgemeine Ueberraſchung zu 
bemerken, und als er ſich an die Frau von 
G. wandte und ſich auf ihren Befehl bes 
rief, erhielt er die Antwort: fie kenne ihn 
nicht, habe ihn auch nicht rufen laſſen. 


Zugleich wandte ſie ſich vornehm ab von 
ihm, und ſagte ärgerlich zum Bedienten: er 
ſolle den Menſchen ſortſchaffen, die verſchrle⸗ 
bene Beſtie aber herein laſſen. Der Ber 
diente wußte nicht, was er darauf antwor⸗ 
ten ſollte und ſah feine zornige Herrſchaft 
mit ſtarren Blicken an; der Alumnus wandte 
ſich aber an den Herrn von G., mit der 
Erklärung, daß er hier uͤberfluͤßig zu fein 


ſcheine aber als Soloſaͤnger hlerher beſtellt 
worden ſei. 

Dieſe Worte enthuͤllten der Frau von G. 
das Mißverſtaͤndniß, und fie erklaͤrte es der 
Geſellſchaft. - 

Alle lachten. Man ſuchte den fo un« 
freundlich aufgenommenen Sänger für die 
erlittene Kraͤnkung durch zuvorkommende 
Gürt schadlos zu halten; man bot, ihn, ſich 
hoͤren zu laſſen, und als er dieſen Wunſch 
befriedigee, erhielt er ungetheilten Beifall. 

Herr von G. ſelbſt, eben kein Kenner 
und Freund der Muſik und des Geſanges, 
fuͤhlte ſich doch von der ſchoͤnen Stimme 
des jungen Virtuoſen ſo ergriffen, daß er 
ſeiner Gemahlin fuͤr die unleſerliche Hand⸗ 
ſchrift recht herzlich dankte. 

Er beſchenkte den Alumnus reichlich, ließ 
ihn aus der Stadt noch oft zu ſich kom⸗ 
men, und da er auch durch ſein beſcheide⸗ 
nes Betragen und feine andern guten Eis 
genſchaften ſeine Gunſt erwarb, auf ſeine 
Koſten Theologie ſtudieren, und ertheilte 
ihm, bei eingetretener Vacanz, die Predir 
gerſtelle auf dem Rittergute. 


Anekdote n. 
Ein einfaͤltiger Menſch befand ſich eines 
Abends in einem Berliner Kaffeehauſe. 
Als er im Begriff war, nach Hauſe zu 
gehen und man ihm durch den Kellner 
leuchten laſſen wollte, lehnte er dies ab, 
indem er ein Stuͤckchen Wachsſtock aus 
der Weſtentaſche zog und es anzuͤndete. 
Mehrere Anweſende nannten ihn deshalb 


einen vorſichtigen und klugen Mann. „Das 


bin ich auch wirklich, meine Herren!“ ant⸗ 
wortete ſelbſtgefaͤllig der Geprieſene, „denn 
in allen meinen Kleidern ſteckt ein Wachs» 
ftod.” 


. 


kr 


x 


Eine Schauſpielerin in Wien, die die 
Rolle eines Mannes darſtellen mußte, ſag⸗ 
te: Ich glaube, daß mich die Haͤlſte der 
Zuſchauer wirklich für leine Mannsperſon 
halt.” — „Moͤglich!“ verſetzte Jemand, 
„aber die andre Haͤlfte kennt zuverſichtlich 
das Gegentheil.“ 


Ein Wiener. Bürger nannte ſein Weib 


einen „Drachen.“ Dieſe revangirte ſich 
mit dem zuruͤckgegebenen Titel: Zigeuner. 
„Na ſiehſt Du's,“ ſagte der Mann, „da 
hab' ich Dir wahrgeſagt.“ 


Ein Kaufmann reiſte in Handelsgeſchaͤf⸗ 
ten nach Bordeaur. Nachdem er einen 
ganzen Tag mit einem dortigen Kaufmann 
zu den bekannteſten Handlungshaͤuſern ge⸗ 
gangen war, fragte ihn der Letztere: ob er 
nicht den Abend Caſtor und Pollur ſehen 
wolle? „Ich kenne das Haus nicht“, ver⸗ 
ſetzte der reilende Kaufmann: es hat ſich 
gewiß erſt vor kurzem etablirt?“ 


Der Profeffor A. aus H. ging nach Göt« 
tingen, um die dortige Bibliothek zu be⸗ 
nutzen. Er beſuchte Käſtnern, und ſagte 
ihm bei dieſer Gelegenheit, in welcher Ab, 
ſicht er nach Göttingen gekommen, mit dem 
Zuſatz, daß er auch Willens ſei, wahrend 
feines. dortigen Aufenthalts noch Kollegia 


bel einigen berühmten Profeſſoren der Unir 


verſitaͤt zu hoͤren. „Wo ſtudiren denn die 
übrigen H ſchen Proſeſſoren?“ fragte 
Kaͤſtner⸗ P e r 


1 De vierteljaͤhrliche Praͤnumerations⸗ Y 
Ren Einzeln koſtet das Stück 1 
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Erinnerungen am 19. Nobember. 
1275, Einweihung der neuerbauten St. 


Eliſabetkirche zu Breslau. 


1301 ſtarb an der Peſt, Biſchof Johan⸗ 


nes III. zu Breslau. 
1632 ſtarb. Friedrich V., Kurfuͤrſt v, d. 
Pfalz und König von Boͤhmen. 
1642. Die Begraͤbnißkirche in Franken⸗ 
ſtein wird nebſt der Breslauer Vorſtadt 
von den Schweden in Aſche gelegt. 
1716. Geb. Adami, (Ernſt Daniel) N. 
und Paſtor zu Pommeswitz bei Neu⸗ 
ſtadt in Oberſchleſien⸗ (Vaterlaͤndiſcher 
Geſchichtſchreiber.) . 
1723. Geb. zu Reideburg, Brenkenhof, 
(Franz Balthaſar Schoͤnberg v.) Kgl. 
Pr. Ober ⸗Finanzrath. 
1777. Brand zu Silberberg. (8 Haͤufer.) 
2. Neue Staͤdte⸗Ordnung wird pus 
blicirt. 


£ Charade. 


Wenn mühſam das Tagwerk vollendet, 
Wenn ſcheidend die Sonne ſich wendet, 
Dann kommt mein erſtes Sylbenpaar! 
Und ſind auch dieſe geſchwunden, 
Dann hat ſich eingefunden 

Die dritte in zahlreſcher Schaar. 

Nur einer davon iſt das Ganze, 

Es ſchirmt mit ſanftem Glanze 

Der Liebe heiligen Altar N 


— — 


Aufloͤſung der Homouyme im vorigen 
Blatte: Tau, Thau. 


reis iſt für dieſe Wochenſchrift 10 Sgr. 
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